Pflicht und Kür

Selbstständige Unternehmerinnen gab es schon lange bevor der Begriff der Ich-AG in die Welt gesetzt wurde. Von Angestellten werden sie oft beneidet, ob ihrer „freien“ Zeiteinteilung. Doch wie sieht das Berufsleben von selbstständigen Frauen aus? Wie schwer ist es, die richtige Balance zwischen Pflicht und Kür zu finden? Gibt es die überhaupt? Vier unterschiedliche Frauen meistern ihre Selbstständigkeit sehr verschieden. Allen gemeinsam ist: Sie würden ihren Weg wieder gehen. 

Das tun zu können, was ihr gefällt und sich damit zu beschäftigen, was sie interessiert, so begründet Lieselotte Wendl (53) ihre Entscheidung, als freiberufliche Journalistin zu arbeiten. Nach einem abgeschlossenen Volontariat schlug sie die angebotene Redakteurinnenstelle aus und beschäftigte sich als Honorarkraft zehn Jahre lang mit Themen der „Dritten Welt“. „Armut, Frauen, Menschenrechte und Randgruppen“, umreißt sie ihr Spektrum. Ein Jahr als Redakteurin für eine Verbandszeitschrift ließ sie ob der hierarchischen Strukturen fast erkranken. So ist es kein Wunder, dass sie sich vor 13 Jahren erneut für die Selbstständigkeit entschied und dem Frankfurter „Journalistenbüro pica“ beitrat. Als Freiberuflerin genießt sie es, „jeden Tag etwas Neues dazulernen zu können“ und das Feedback von Kollegen zu haben. Als lästige Pflicht neben der journalistischen Kür bezeichnet sie die Akquise von Neukunden. „Das war früher einfacher“, sagt sie. „Heute sollte ich mindestens drei Tage im Monat darauf verwenden, realistisch ist aber höchsten ein halber Tag.“ Persönliche Kontakte helfen ihr, neue Auftraggeber zu finden. Zehn weitere Prozent ihrer Arbeitskraft muss sie für Verwaltungsarbeiten aufwenden. Auch ihr Angebotsspektrum hat sie deutlich erweitert: Neben den rein redaktionellen Beiträgen für Print und Hörfunk leitet sie inzwischen Seminare zum Thema Öffentlichkeitsarbeit und berät Einrichtungen im Hinblick auf deren medienwirksame Darstellung. Selbstverständlich sind darunter nicht nur Aufträge, die sie persönlich immer fesseln. „Aber“, sagt die Journalistin, „ich habe festgestellt, dass ich bei Bereichen, die mich anfangs nicht sonderlich interessiert haben, die aber gutes Geld bringen, meinen persönlichen Horizont oft auch erweitern konnte. Und das ist mir wichtig.“ Ihrer Berufung nachgegangen zu sein, und nicht den reinen Broterwerb gewählt zu haben, diese Entscheidung würde sie heute wieder treffen.

„Wenn die Liebe und der Geist zusammen kommen, dann gelingt einem 
erstaunlich viel“, weiß Christa Camerer (56) vom „Atem-Centrum Berlin“. Die ausgebildete Sozial-Pädagogin und Gesprächstherapeutin hat in der Atemtherapie eine Tätigkeit gefunden, von der sie sagen kann, „sie reizt mich auszuprobieren, was ich alles kann“. Als alleinstehende Mutter von drei Kindern stand bei ihr natürlich immer auch der „Broterwerb für Vier“ im Vordergrund ihrer Überlegungen. Da ist der Balance-Akt zwischen Pflicht und Kür sehr schwierig. Ohne eine konsequente Zeiteinteilung und genau strukturierte Arbeitsabläufe, wäre dies kaum zu bewältigen. Doch Christa Camerer hat es verstanden, sich ihre Freiräume zu gestalten. Als ihre Kinder noch zur Schule gingen, ist sie morgens um 5 Uhr aufgestanden und hat eineinhalb Stunden in Ruhe für sich gearbeitet, und ihren Arbeitstag vorbereitet. Um 6.30 Uhr hat sie dann die Kinder geweckt und mit ihnen gefrühstückt. Dadurch fand sie ihren ureigenen ausgewogenen Rhythmus. Der Druck  aber „als Freiberuflerin das Geld für den Lebensunterhalt von vier Personen beschaffen zu müssen“ ließ nie nach, sagt sie. Damit sie darüber nicht in Panik geriet, hat sie ihre Zeit so eingeteilt, dass sie „aus der Ruhe heraus“ arbeiten kann. Als Atemtherapeutin ist Christa Camerer anderen Menschen sehr nahe, sie hat gelernt, ihre eigenen Probleme zurückzustellen. Diese hat sie mit Hilfe professioneller Supervision regelmäßig bearbeitet. Ohne strenge Disziplin ist eine solche Art, die der eigenen Probleme zu lösen nicht vorstellbar. In Sachen Steuern, Rechnungen, Buchhaltung bezeichnet sie sich nicht als „sonderlich geschickt“. Doch sie musste lernen, damit umzugehen. 14 Stunden täglich braucht sie mindestens, um alles geregelt zu bekommen. Daneben akquiriert sie über ihre Website, in Printmedien und durch Mund-zu-Mund-Propaganda. „Ab und zu freue ich mich wie ein Kind, dass es dennoch weitergeht und bin dankbar. All diese Aufgaben zu bewältigen, stärkt die eigenen Kräfte. Heute“, so sagt sie, „bin ich glücklich, weil meine Kinder erwachsen im Leben stehen, wir ein wunderbares Verhältnis miteinander haben - und ich immer noch absolut überzeugt bin, den richtigen Beruf gewählt zu haben, der mich täglich neu herausfordert. Die Freude an dem, was man tut, trägt einen Menschen auch durch schwierige Lebensphasen hindurch.“

Angelika Gulder bezeichnet sich als „Berufungsfinderin“ für ihre Kunden. Sie hat einen „Karriere-Navigator“ entwickelt, mit Hilfe dessen Menschen herausfinden können, was der Beruf und die Lebensumstände sind, die sie glücklich machen. Diese Methode wendet sie auch auf sich persönlich an, um zu überprüfen, ob bei ihr „alles im Lot“ ist. Seit sie dies konsequent tut, kann sie sagen: „98 Prozent meiner Arbeit macht mir Spaß.“ Als Angestellte litt sie unter dem Burnout-Syndrom, da sie gegen ihre Berufung arbeitete. Seit zwei Jahren betreibt die 36-Jährige nun in Kriftel ihr Ein-Frau-Beratungsgeschäft „Coaching-up!“ in Eigenregie. Sie ist Psychologin, Karrierecoach und Persönlichkeits​entwicklerin und gönnt sich als alleinerziehende Mutter einer 13-jährigen Tochter den Luxus eines Homeoffices.  So kann sie endlich live erleben, wie ihr Kind sich entwickelt, statt abends um acht erschöpft aus dem Büro zu kommen. Das war auch mit die Antriebsfeder für ihre Selbstständigkeit, die Suche „nach echter Erfüllung“ und den optimalen Lebensumständen eben. Die Kunden kommen zu ihr über das Internet. Und wenn sie beim obligatorischen Vorgespräch „ein blödes Gefühl im Bauch“ hat, vermittelt sie die Kunden an andere Berater. Viel mehr als früher achtet sie heute darauf, dass das, was sie tut, ihr wirklich entspricht. Ihr Motto lautet: „Das Leben sorgt für mich.“ 

In einem ganz anderen Bereich ist Pascale Johannsen tätig. Die 43-Jährige arbeitet seit 15 Jahren als freiberufliche Musikerin. Nach fünf Jahren hatte sie für sich ein Konzept entwickelt, von dem sie leben kann: 2/3 ihres Lebensunterhalts erwirbt sie mit Instrumentalunterricht und 1/3 mit Konzerten als Barockmusikerin. Der Unterricht, das gibt sie freimütig zu, macht nicht immer Spaß. Das dadurch garantierte Einkommen erlaubt ihr aber etwa gering honorierte Konzertaufträge anzunehmen. Daraus zieht sie Freude und Lebensenergie. Violin-Schüler im Alter von fünf bis 50 finden den Weg zu ihr über Empfehlungen. Sie unterrichtet sechs Stunden an vier Tagen die Woche. Konzerte gibt sie an Wochenenden. „Es läuft alles über Kontakte, die ich mir selbst aufgebaut habe“, sagt sie. Die Arbeit mit Menschen macht ihr viel Spaß – und auch der intensive Austausch mit Musikerkollegen. Zum monatlichen Austausch gründete sie in Aachen eine AG. Ihre Tochter hat sie mit Hilfe von Freunden groß gezogen. Eine Anstellung wäre für die energische Frau, die gut für sich selbst Entscheidungen treffen kann, keine Verlockung. Allerdings, wenn es eine Festanstellung in einem Barockorchester gäbe, dann schon -  aber eine solche Stelle gibt es nicht in Deutschland. Pascale Johannsen liebt ihren Beruf: „Mit Musik hat man viele Möglichkeiten als Mensch weiterzukommen. Ich lerne jeden Tag dazu.“ Mut, Naivität, eine positive Lebenseinstellung und ein kämpferisches Wesen benötigt sie für ihren Lebensweg. Und besonders froh ist sie, ihre eigene Chefin zu sein. „Wenn es mal mit der Musik nicht weiter geht, werde ich Motivationstrainerin“, sagt sie lachend. „Diese Arbeit ist heute schon mein täglich Brot.“
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